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   Für all die, die diese eine Person für jemanden sein wollen -Ihr seid es.
 Und für Cindy und Alex -
 Ihr werdet immer diese Personen für mich sein.
   
Prolog
 Theo und ich standen Rücken an Rücken da, mitten auf der kleinen Lichtung im Park. Die wärmenden Sonnenstrahlen schienen sachte auf uns herab, sodass alles um uns herum ein wenig heller leuchtete. Die Vögel zwitscherten ein harmonisches Lied, was den Moment nur noch angenehmer machte.
 Theos schwarze Lederjacke lag neben unseren Füßen auf dem Boden. Fein säuberlich hatte ich meinen beigen Mantel zusammengefaltet und ihn dann auf seine Jacke gelegt. 
 Theo kreiste mit seinem Daumen über meinen Handrücken, dann drückte er meine Hand kurz – das Zeichen. 
 Wir ließen die Hand des anderen los und gingen zehn Schritte voneinander weg. Dann blieben wir stehen, drehten uns um und mussten beide zeitgleich lächeln. 
 Jedes Mal, wenn wir das machten, fragte ich mich, wie man jemanden so sehr lieben konnte. Schon allein sein Anblick warf mich komplett aus der Bahn. Sein dunkles, fast schwarzes Haar war perfekt zerzaust und eine einzige Strähne fiel ihm auf die rechte Augenbraue. Seine meerblauen Augen funkelten, als hätte er irgendetwas Hinterhältiges geplant, und sobald er lächelte, zeigte sich das Grübchen auf seiner linken Wange. 
 »Okay, Baby! Bist du so weit?«
 Es war schwachsinnig, aber anders wollten wir unsere Probleme nicht lösen. 
 Ich nickte und machte den ersten Schritt nach vorne. »Es stört mich, dass du so viel mit Mandy unternimmst.«
 Auch er machte einen Schritt vor. »Ich finde, dass du dir zu wenig Zeit für mich nimmst.«
 »Ich wünsche mir, dass du deinem Vater endlich sagst, dass du nicht zur Navy möchtest«, sagte ich und sprach damit ein verbotenes Thema an. 
 Er zuckte zusammen, ging aber nicht weiter darauf ein. Er würde ja doch nicht auf mich hören.
 Stattdessen wechselte er in ein belangloses Thema. »Der Rock, den du gestern anhattest, hat deine langen Beine betont.«
 Ich widerstand dem Drang, genervt die Augen zu verdrehen, und lächelte stattdessen. »Du solltest häufiger bei mir übernachten.«
 Nun war es an Theo zu lachen. Auch wenn mein Vater ihn mochte, hatte Theo immer höchsten Respekt vor ihm, was vor allem daran lag, dass er der örtliche Sheriff war. »Wir sollten Waukon verlassen.«
 Und so ging es Schritt für Schritt weiter, bis wir Fuß an Fuß voreinander standen. Seine blauen Augen blickten tief in meine, ein leichtes Lächeln lag auf seinen wundervollen weichen Lippen. 
 »Ich liebe dich«, hauchte ich und beendete damit das Spiel, das wir zu Beginn unserer Beziehung begonnen haben: Zehn Dinge, die ich dir sagen muss. 
 »Ich liebe dich«, erwiderte Theo und beugte seinen Kopf zu mir herunter. Seine Lippen streiften meine. Er war mir so nahe, dass ich seinen Atem schmecken konnte. 
 »Für immer?«
 »Und ewig«, antwortete er.
 Und dann küsste er mich.
 Ich habe es damals nicht gewusst, doch dieses Spiel sollte unser Letztes gewesen sein. Egal, wie sehr er betont hat, dass er mich lieben würde, kurz darauf hat er mich verlassen.
 Es war unser Jahrestag. Wir waren essen und sind ins Kino gegangen. Er hatte kaum ein Wort mit mir geredet, bis ich wusste, dass etwas nicht stimmte. 
 Wir haben keine Zukunft, Lenni, hat er mir irgendwann ins Ohr geflüstert. 
 Er hat mir nicht geantwortet, als ich fragte, ob er mich noch liebte.
 Mir nur einen letzten Kuss auf die Lippen gedrückt, der mich innerlich zerbrechen ließ.
 Auch jetzt, Monate später, küssen wir uns nicht mehr und ich bin allein.
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Kapitel 1
 Gelangweilt sitze ich im Matheunterricht, während Mr Barnes fast am Lehrertisch einschläft. Die Brille wird nur noch von seiner Hakennase gehalten. Die Klasse muss stochastische Gleichungen berechnen, aber damit war ich schon nach wenigen Minuten fertig. Also kritzele ich lose Ideen für eine Fantasygeschichte auf die Rückseite meines Matheblattes. Eine Gruppe von Rebellen entführen einen Prinzen und die Tochter des obersten Rebellen und der Prinz verlieben sich … Es juckt mich in den Fingern, die Geschichte zu schreiben. Der Einöde der Schule zu entkommen und in eine andere Welt einzutauchen.
 Irgendwo im Raum vibriert ein Handy, wodurch der alte Mr Barnes zusammenzuckt. Er linst durch seine dickglasige Brille, kann aber trotzdem nicht weiter als bis Reihe zwei schauen – so erzählt man es sich zumindest. Dann hustet er kurz und tut wieder so, als würde er unseren Test von letzter Stunde korrigieren. Kaum hat er den Blick abgewandt, landet ein zusammengeknülltes Stück Papier auf meinem Tisch. Beim Öffnen erkenne ich sofort die Handschrift meiner besten Freundin Malia. 
  
 Malia: Es spricht sich herum, dass du und Michael euch getrennt habt, Lenni.
  
 Ich verdrehe die Augen und blicke zu ihr. Ihr blondes Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden, ihre Sommersprossen sind durch ihr Make-up verdeckt, aber ihre braunen Augen funkeln neugierig. 
 Ich verzichte darauf, ihr einen Zettel zuzuwerfen, stattdessen rufe ich unsere Nachrichten auf meinem Handy auf.
  
 Ich: Wir sind noch zusammen.
  
 Ich schicke die Nachricht ab. 
 Es vibriert wieder aus derselben Ecke. Es war also ihr Handy vorhin. Bestimmt hat sie dieses Gerücht eben erst empfangen, bevor sie mir den Zettel zugeworfen hat. Ich unterdrücke ein Lächeln. 
 Dieses Klatschweib. 
 Sie sieht fast enttäuscht aus, als sie meine Nachricht liest, doch dann hämmert sie mit ihren langen, zierlichen Fingern auf das Display ein. Kaum ist sie fertig, wird mir ihre Antwort auf meinem Handy angezeigt. 
  
 Malia: Du weißt, dass er nicht der Richtige für dich ist.
  
 Ich antworte nicht, denn ich weiß genau, wen sie als den Richtigen für mich sieht. Doch woher will sie wissen, dass es so ist? Ich bin achtzehn Jahre alt, in meinem Abschlussjahr und habe schon einmal den Fehler gemacht, zu denken, ich hätte die große Liebe gefunden. Michael mag nicht der Richtige für eine Ewigkeit sein, doch für den Moment genügt er. 
 Kopfschüttelnd widme ich mich wieder meinen Kritzeleien, allerdings kann ich mich nicht mehr auf die Geschichte konzentrieren, bis die Schulklingel läutet. 
 Mr Barnes entlässt uns mit einem Grunzen und ich packe meine Sachen zusammen. Schneller als erwartet steht Malia neben mir und sieht mich auffordernd an. 
 Ich streiche mir in aller Ruhe eine lose Haarsträhne hinter mein linkes Ohr, während mein unordentlicher Knoten immer tiefer rutscht. Dann schultere ich meinen Rucksack. 
 »Was ist?«, gebe ich schließlich von mir, als sie mich immer noch abwartend ansieht.
 »Du hast nicht geantwortet.«
 »Weil es sinnlos wäre«, murmle ich. »Davon mal abgesehen wärst du die Erste, die von einer Trennung wüsste.«
 Malia lacht. »Das will ich dir auch geraten haben.«
 Wir kämpfen uns zu dem Schulflur vor, der von hässlichen Röhrenlampen beleuchtet wird. Der Flur selbst ist so zugestellt, dass man klaustrophobisch werden könnte. Die Spinde stehen eng aneinander und viele der Türen sind offen, manche Grüppchen stehen mitten im Weg und unterhalten sich so laut, dass man kaum seine eigenen Gedanken verstehen kann. Den anderen bleibt nichts anderes übrig, als sie anzurempeln, um an ihre eigenen Spinde zu kommen. 
 Als wolle sie mich stabilisieren, hakt Malia sich bei mir unter. »Ich verstehe nicht, was daran sinnlos sein soll, sich darüber Gedanken zu machen, ob der Kerl, den du deinen Freund nennst, ein Idiot ist.« 
 Ich unterdrücke ein Stöhnen. Dass ich nicht mehr darüber reden will, scheint hier niemanden zu interessieren. 
 »Mal, ich weiß, wer Michael ist«, sage ich leise, als wir endlich an unseren unansehnlichen grünen Schließfächern ankommen. Ich gebe meinen Code ein, öffne die alte Tür und tausche die Mathesachen gegen das Biologiebuch aus. 
 Malia, die bis eben grimmig geschwiegen hat, schmeißt 
 ihre Schließfachtür zu und wirft einen Blick über ihre Schulter. 
 Sofort legt sich ein Grinsen auf ihre Lippen, was nur zwei Dinge bedeuten kann: Entweder steht da Shawn, auf den sie schon immer stand, oder … 
 Seufzend schließe auch ich meine Tür und drehe mich ebenfalls um. 
 Natürlich steht da nicht Shawn. Natürlich ist es er – mit einem blonden Mädchen, das ich nicht kenne. In diesem Moment zieht er sie an sich und küsst sie. Wie von allein dreht sich mein Magen um, obwohl mein Kopf sagt, dass da nichts bei ist.
 Es ist Tage her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Immer wieder taucht er nicht in der Schule auf. Doch darum kümmere ich mich nicht. 
 Nicht mehr. 
 Ich wende mich von ihm ab und ziehe Malia mit mir. 
 »Ich verstehe das nicht«, sagt sie.
 Auch wenn ich derselben Ansicht bin, schweige ich. Das Kapitel ist für mich Vergangenheit und egal, wie oft Theodore Foster vor mir mit verschiedenen Mädchen knutscht – es geht mich nichts mehr an. 
  
  
  
 Am Ende des Unterrichts wartet Michael vor der Schule auf mich. Sein blondes Haar hat er mal wieder fast kurz geschoren. Eigentlich mag ich das nicht, aber ich habe es aufgegeben, ihn darauf hinzuweisen. Stattdessen lasse ich mir von ihm einen Kuss auf die Wange geben, woraufhin er mich zu seinem Auto führt – seiner eigentlichen großen Liebe: Carla, sein silberner Audi RS6, der ihm gehört, seit er sechzehn ist. Ein Geschenk seines Dads, der eine riesige Zahnpastafirma führt. 
 Wir beide wissen, dass nicht ich die große Liebe für ihn bin, genauso wenig wie er für mich.
 Ein super Arrangement. 
 Ganz der Gentleman öffnet er mir nicht meine Tür, sondern schlendert sofort zu seiner eigenen. Dabei streicht er mit seiner linken Hand vorsichtig über die Motorhaube, als würde diese unter dem Gewicht seiner Finger eine Delle bekommen. Bevor er seine Tür öffnet, wirft er einen Blick in meine Richtung und zieht dann die Augenbrauen zusammen. Er schaut nicht mich an, sondern guckt direkt an mir vorbei.
 Ich ignoriere es und setze mich auf den Beifahrersitz, wobei ich aufpasse, dass ich nichts falsch berühre – Carla könnte immerhin einen Schaden davontragen. 
 Während Michael sich hinsetzt und anschnallt, schiele ich nach draußen. In einiger Entfernung kann ich Theo ausmachen, der die Hand des Mädchens hält und sie blöd angrinst. 
 »Alles gut?«, fragt Michael, als er den Motor startet.
 »Klar.« Ich wende den Blick ab. »Fahr einfach los.«
 Und das macht er.
 Unterwegs suche ich nach einem Popsender im Radio. 
 »Helena, hast du von dem Gerücht gehört?«, sagt er, als Selena Gomez erklingt. 
 »Welches?« Auf unserer Schule gibt es zig Gerüchte. 
 »Dass wir uns getrennt haben?«
 Ich zucke mit den Schultern. »Wir wissen doch, wie es ist – warum sollten wir uns also darum kümmern?«
 »Weil dein Ex diese Gerüchte über uns in Umlauf bringt.«
 Ich verdrehe die Augen. Wüsste ich es nicht besser, würde ich behaupten, Michael würde auf Theo stehen. Es ist nahezu obsessiv, wie er ihn für alles beschuldigt. 
 Ich stolpere, Theo ist schuld. 
 Michael hat Fieber? Theo hat ihn angesteckt. 
 Ich weiß nicht, was er damit bezwecken möchte, aber er macht es, seit wir angefangen haben uns zu daten – was seit Anfang des Schuljahres der Fall ist. 
 »Es würde mich überraschen, wenn er sich noch an meinen Namen erinnern würde, geschweige denn, wenn er wissen würde, dass du und ich ein Paar sind.«
 Das scheint Michael zu beruhigen. 
 »Helena, ich mache mir nur Sorgen …«
 »Ich weiß, Mike«, unterbreche ich ihn. »Aber es ist alles gut. Wir wissen das und das reicht doch.« 
 Das, was er unter Ich mache mir Sorgen versteht, ist in Wirklichkeit seine Eifersucht, die zum einen unbegründet und zum anderen unrealistisch ist. Ich weiß, dass Michael Theo noch nie leiden konnte, und dass Theo mich verlassen hat, kam für Michael nur gelegen. Seine Beziehung zu mir ist für ihn manchmal mehr Triumph als ein tieferes Gefühl, da mache ich mir nichts vor. Aber es stört mich auch nicht. 
 Anhand seines Schweigens weiß ich, dass er mir nicht glaubt. Nach sieben Monaten ist er immer noch so skeptisch wie am ersten Tag. Allerdings gibt es einen Unterschied zu damals – ich bin nicht mehr in meinen idiotischen Ex verliebt. 
  
  
  
 Am Abend sitze ich allein auf meinem Bett und starre ausdruckslos auf meinen Desktop. 
 Seit etlichen Stunden versuche ich ein Essay für meine Collegebewerbung zu schreiben, aber ich bin wie blockiert. Wie oft ich auch versuche einen Satz zu beginnen, ich lösche ihn gleich darauf wieder. 
  
 Benennen Sie ein Talent oder ein Interesse von Ihnen, von dem wir unbedingt etwas wissen müssen.
  
 Ich schreibe gerne, aber bis auf meinen dummen Ex hat bisher noch nie jemand etwas von mir gelesen, weswegen ich nicht einmal weiß, ob ich gut bin. 
  
 Haben Sie schon einmal ein Problem gehabt, das Sie zum Scheitern gebracht hat? Was haben Sie daraus gelernt?
  
 Theo ist das Problem gewesen. Die Liebe ist eine Illusion und ich habe mich seither von ihr isoliert. Diese Illusion hat mich und auch andere Menschen wie meinen Dad vereinnahmt und nicht mehr losgelassen, uns die Sinne betäubt, bis wir nicht mehr klar denken konnten. Wir uns nur noch etwas vorgemacht haben. Bis wir angefangen haben, Lügen zu glauben. Das brauche ich ganz bestimmt nicht mehr. Ich bin in einer Beziehung mit einem Jungen, den ich nicht wirklich mag. 
 Er interessiert sich nicht für mich und dasselbe gilt für mich. Als wir zusammengekommen sind, war Michael nicht nur eine willkommene Abwechslung zu meinem Herzschmerz, er war auch das perfekte Mittel, um den Grund meines Herzschmerzes eifersüchtig zu machen. Das hat nur leider insofern nicht funktioniert, dass der besagte Grund genau dasselbe gemacht hat. 
 Warum bin ich immer noch mit ihm zusammen? Bequemlichkeit? Selbstschutz? So lächerlich ich unsere Beziehung – oder wie man das zwischen uns auch nennen mag – auch finde, so gut weiß ich auch, dass Michael mein Herz niemals brechen wird. Er wird mich niemals dazu bringen, mein Herz überhaupt an ihn zu verlieren. Wenn ich bei ihm bin, weiß ich, dass alles oberflächlich und sicher ist. 
 Ich habe die Trennung mit Theo überstanden, wenn auch mit tiefen Narben. Und ich will verdammt sein, wenn ich die erneut aufreißen lasse.
  
 Berichten Sie von einer Zeit, in der Sie an einer Idee oder einem Glauben gezweifelt haben. Wie kam es zu dem Umdenken?
  
 Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich fünfzehn war. Ich habe meine erste große Trennung mit siebzehn gehabt. Die Liebe gibt es immer noch nicht. Es gibt Süchte und so würde ich auch die Liebe beschreiben. Die Sucht nach einem anderen Menschen. 
  
 Beschreiben Sie ein Problem, das Sie gelöst haben oder noch lösen wollen.
  
 Das Problem, die Eintönigkeit meines Lebens auszustellen. Das einzig Bunte bildet meine beste Freundin, doch ansonsten ist alles träge, einsam und langweilig. Auch würde ich gerne die Oberflächlichkeit der Jugendlichen in meiner Umwelt ausschalten. Welche Farbe soll mein Kleid für den Abschlussball haben? Was ist, wenn ich kein Date finde? Dann ist das halt so. Das Leben geht weiter. Komm damit klar.
 Während ich dies schreibe, bin ich mir jedoch bewusst, dass ich mich selbst belüge. So sehr ich diese Oberflächlichkeit auch verteufle, so sehr hat sie mich doch eingenommen. Da unterscheide ich mich nicht von meinen Mitschülern, weiß nichts mit mir anzufangen, bin von Selbstzweifeln zerfressen und klammere mich an einen Kerl, der sein Auto mehr liebt als mich. 
 Seufzend schließe ich die Augen und stöhne.
 Was tue ich hier nur? Der einzige Aspekt in meinem Leben, auf den ich stolz bin, ist, dass ich mehr Ideen für Bücher habe als für diesen Essay. Der Essay muss tiefgründig sein. Was ist, wenn ich das nicht kann?
 Kopfschüttelnd öffne ich wieder meine Augen und schaue auf meinen Laptop.
  
 Beschreiben Sie ein Geschehen, welches Ihre Persönlichkeit gestärkt hat und das Verständnis Ihrer selbst oder anderen Menschen gegenüber verbessert hat.
  
 Die Scheidung meiner Eltern. Mom hat die Stadt verlassen und Dad ist mit zwei pubertären Jugendlichen zurückgeblieben, die oberflächlich und arrogant gewesen sind. In dieser Zeit habe ich gelernt, wer meine Mutter wirklich ist. Sie hat meinen Vater betrogen und mich regelmäßig als Druckmittel benutzt. James, der den Großteil dieser Streitigkeiten nicht miterlebt hat, weil er unter der Woche viel für sein Football-Stipendium trainiert hat, habe ich selten etwas davon erzählt. Er musste nicht genauso darunter leiden wie ich. Nicht mit dem College in greifbarer Nähe. Also habe ich es über mich ergehen lassen und von meiner Mutter zu spüren bekommen, dass ich nicht genug für die Familie getan habe. An guten Tagen hat sie mir gesagt, dass sie mich liebt und mich gefragt, ob ich bei ihr wohnen will. An schlechten Tagen hat sie mich für all die Probleme von ihr und Dad verantwortlich gemacht. Bis all das ein jähes Ende nahm, als sie über Nacht ihre Sachen gepackt und uns verlassen hat. 
 Dad war daraufhin mit uns überfordert gewesen. Oft habe ich meine Mutter angerufen, nur um mir Vorwürfe anhören zu dürfen, dass ich das ohne sie schaffen müsste. Dass Dad nun mein Problem wäre. Irgendwann habe ich es aufgegeben. James habe ich nie etwas von all dem erzählt. Dad weiß nur einen Bruchteil davon und zeigt mir mit allem, was er hat, dass er mich liebt. Dennoch haben wir uns durch all das verändert. Ich habe gelernt, dass meine Mutter mich nicht liebt. Nicht so, wie ich es gebraucht hätte.
  
 Beschreiben Sie ein Thema, was Sie so sehr begeistert, dass Sie dadurch all die Zeit um Sie herum vergessen könnten.
  
 Ich bin langweilig. 
 Ich interessiere mich für nichts mehr, als so schnell es geht, mit meiner besten Freundin aus diesem Kaff herauszukommen. 
 Was soll ich in Waukon schon groß aus mir machen? Die Kontakte aus der Schule gehen nicht tiefer als lose Begrüßungen oder Kommentare über gewisse Mitschüler. Habe ich das Leben letztes Jahr in Waukon noch als schön erachtet, so engt es mich heute ein. Ich liebe es, dass ich Dad und Malia bei mir habe, aber das sind Bände, die ich auch außerhalb von Waukon hegen werde. Alles an Waukon ist öde. Die Gesichter, die Läden, die Schule. Es ist kein Wunder, dass ich so geworden bin, wie ich bin. Auch wenn ich es gerne ändern wollen würde. Das Schreiben ist nichts, was in einen Essay gehört. Es ist meine Zuflucht.
  
 Schreiben Sie ein Essay über ein Thema Ihrer Wahl.
  
 Ich bin langweilig. Immer noch. 
 Was soll da schon groß bei herumkommen?
 Meine Eltern sind geschieden und meine Mutter will nichts mit mir zu tun haben. Lange habe ich mich gefragt, was ich getan habe, um sie so gegen mich aufzubringen, dass sie mich vergessen hat. Sicherlich, Dad ist uns immer ein grandioser Vater gewesen, aber wir hätten eine Mom gebrauchen können.
 Ich hätte eine Mom gebrauchen können. 
 Ich habe Angst vor neuen Bindungen gehabt und doch zwei Menschen in mein Herz gelassen – meine beste Freundin und den Jungen, der all meine ersten Male bestimmen sollte. So auch meinen ersten Herzschmerz. Ich hatte die Hoffnung, dass er mich heilen könnte, doch stattdessen haben sein Vater und die Navy …
 Kaum habe ich das letzte Wort geschrieben, schwebt mein Finger über der Löschtaste und drückt sie dann, bis jedes Wort verschwunden ist und ich wieder am Anfang bin. 
 Nicht, dass ich das jemals abgeschickt hätte. Niemand will über den Herzschmerz eines Mädchens lesen. Menschen wollen aufbauende Geschichten, solche, die einem zeigen, dass nicht alles schlecht ist, dass es Happy Ends gibt. Deswegen will ich Bücher schreiben. Um genau das zu machen. Der Essay wird keine solche Geschichte bergen.
 Frustriert klappe ich meinen Laptop zu und werfe den Kopf in den Nacken. Dabei fällt mir auf, dass direkt über meinem Bett eine Spinne hängt. Gestern hing sie noch in der anderen Ecke meines Zimmers und Michael hatte sich geweigert, sie zu entfernen, weil er sie eklig fand. Außerdem sollte ich zu meiner angeblich starken weiblichen Persönlichkeit stehen. 
 Männer wie er sind der Grund, warum es den Feminismus gibt.
 Meinen Dad kann ich auch nicht fragen, den habe ich aufgrund seiner Tätigkeit als Sheriff seit etlichen Tagen nicht mehr gesehen. James fällt sowieso raus. 
 Seufzend wende ich mich von der Spinne ab. Wenn sie schon bei mir leben bleibt, kann ich ihr auch gleich einen Namen geben. Mathilda klingt ganz passend. 
 »Mathilda, was meinst du – welches Thema sollte ich für mein Essay nehmen?«
 Sie schweigt. Natürlich schweigt sie. Sogar meine Mitbewohnerin findet mich langweilig. 
 Genervt stehe ich von meinem Bett auf und schlendere zu meinem Schreibtisch, auf dem mein Bulletjournal ausgebreitet liegt. Ich bin recht faul, was das Gestalten der Seiten betrifft, aber momentan sieht es sehr bunt aus. Malia und ich hatten letzte Woche im Unterricht nichts zu tun und so ist das daraus entstanden. 
 Ich lasse meine Finger über die offene Seite gleiten und zeichne mit ihm den Kreis um den übermorgigen Tag nach. Da muss mein Essay fertig sein. 
 Doch so, wie es jetzt aussieht, werde ich wohl gar nicht erst ans College gehen, wenn das mit diesem Essay nicht langsam etwas wird. Zumindest nicht an die University of Michigan, der einzige Ort, an dem ich noch einmal mit meinem Bruder zusammenleben könnte. Die Deadline ist in wenigen Stunden und ich bin keinen Schritt vorangekommen.
 Ich ziehe mein Handy aus meiner Hosentasche und wähle seine Nummer. Er geht nach dem ersten Klingeln ran und gähnt ins Telefon. 
 »Guten Abend, Nachteule«, murmelt James. 
 »Kann ich deinen Essay benutzen?«
 Er lacht. »Hast du eine Schreibblockade?«
 »Kommt bei den besten Schriftstellern vor.«
 »Aber nicht bei dir, Lenni«, erwidert er. »Was ist los?«
 Ich zucke mit den Schultern. »Mich nervt alles. Dad ist nicht da. Michael nervt. Ich will hier raus.«
 Er schweigt kurz. »Wie wäre es, wenn du mich besuchen kommst?«
 »Das hilft mir jetzt nicht weiter. Ich muss den Essay spätestens Mitternacht abgeschickt haben.«
 »Dann sieh den Besuch als Motivation dafür an. Wenn du den Essay heute fertig schaffst, dann lade ich dich ein, ein Wochenende lang zu mir zu kommen.«
 Ich muss lächeln. »Klingt perfekt.«
 »Ich weiß.« An seiner Stimme höre ich, dass er grinst. »Mach dir keinen Kopf um den Essay. Du arbeitest am besten unter Druck. Wenn du willst, lese ich es vorher noch, sobald du fertig bist.«
 »Danke«, erwidere ich. 
 »Nicht dafür, Schwesterchen.«
 Danach reden wir noch kurz darüber, wie seine Kurse laufen und dass er sich aktuell mit einem jungen Mann trifft, aber zeitgleich ein faszinierendes Mädchen kennengelernt hat. Er erzählt mir von beiden im Detail und ich verstehe, warum er so hin- und hergerissen ist, kann ihm die Entscheidung aber nicht abnehmen. 
 Danach verabschiedet er sich wieder von mir und ich bin erneut allein. Ich schaue zu Mathilda hoch, die sich keinen Zentimeter bewegt hat, dann begutachte ich mein Zimmer. 
 Was sagt am meisten über mich aus? Was zeichnet mich aus? Alles in diesem Zimmer ist aus altem dunklem Holz, weswegen ich mich auf dem College nach einer hellen Einrichtung sehne. Die Wände waren bis zum Beginn der Beziehung zu Theo mit Twilight-Postern tapeziert, heute hängen nur noch vereinzelte Fotos von Malia und mir oder von meiner Familie an der gelben Tapete und ein Poster mit verschiedenen Lyrics, das ich im Winter im Kunstunterricht gemacht habe. 
 Die CDs und DVDs stehen feinsäuberlich im Regal über meinem Schreibtisch. Mein Blick wandert zu meinem vollen Bücherregal, in dem zu viele ungelesene Bücher stehen. Zwischen ihnen sitzt Pilly, mein Kuscheltierpinguin aus Kindheitstagen, das Dad mir nach einem Zoobesuch gekauft hat, weil er wusste, wie sehr ich Pinguine liebe.
 Ein schlechtes Gewissen nagt an mir beim Anblick all der Bücher, die ich noch nicht beendet habe, weil ich weiß, dass dieses Wochenende weitere Bücher geliefert werden. 
 Immer wieder bleibt mein Blick bei meinen Favoriten hängen. In sämtlichen Filmen, in denen die Protagonistin Englisch studiert, zählt zu ihren Lieblingsbüchern mindestens ein Jane Austen- oder ein Emily Brontë-Roman. Obwohl ich diese auch gelesen habe und sie breit diskutieren könnte, so sind es doch andere Bücher, die ich als meine Lieblinge bezeichnen würde. Nicht unbedingt die, die mich mit einer wunderschönen Erzählung begeistert haben, sondern die, mit denen ich die meisten Erinnerungen verbinde. Sei es ein wunderschöner Sommertag oder die Flucht vor dem Alltag. 
 Das ist es! Mit einer ruckartigen Bewegung greife ich nach meinem Laptop, sodass er mir beinahe zu Boden fällt. Ich fange ihn auf, klappe ihn im selben Atemzug auf und gebe mein Passwort ein. Sofort öffnet sich mein Schreibprogramm, die Seite so leer, wie ich sie kurz davor hinterlassen habe. 
  
 Ein Thema, wodurch ich all die Zeit um mich herum vergessen könnte – ein Essay von Helena Magdalena Baker.
  
 Ich möchte mich in meinem Essay mit dem Thema befassen, was mir immer hilft: Bücher. Sie sind stets für mich da, ihre Geschichten entführen mich in andere Welten, aber lassen mich auch in eine längst vergessene Erinnerung eintauchen.
 Bücher sind das für mich, was Schokolade für andere Menschen ist: Balsam für die Seele. Wenn ich mein Zimmer betrete, ist ihr Geruch das Erste, was meine Nase wahrnimmt, und ihr Anblick beruhigt mich, egal in welchen Lebenslagen ich mich befinde. 
 Als wäre ich in einem anderen Kopf, der mein Leben klarer sieht und distanzierter betrachtet, schreibe ich weiter über meine wachsende Büchersammlung, die Scheidung meiner Eltern und wie Harry Potter zu meinem besten Psychologen geworden ist. 
 Ich schreibe, dass ich gerne Schriftstellerin werden wollen würde, um vielleicht selbst eines Tages einem jungen Menschen so zu helfen, wie Harry Potter es bei mir geschafft hat. 
 Vier Seiten später fällt mir eine Last von den Schultern.
 Zufrieden mit meinen Worten schicke ich den Essay per E-Mail an meinen Bruder und teile ihm das in einer Nach-
 richt mit. 
 Als Antwort bekomme ich einen Daumen hoch.
 Lächelnd speichere ich mein Essay ab, fahre den Laptop herunter und breite mich wie ein Seestern auf meinem Bett aus. 
 James hat recht. Ich kann unter Druck am besten arbeiten.
 »Siehst du, Mathilda? Aus uns wird doch noch etwas.« 
 Ich muss nur noch wachbleiben, bis James es gegengelesen hat, und den Essay dann abschicken … 
  
  
  
   
Kapitel 2
 Der Tag, an dem die siebte Woche nach der Einreichung beginnt, ist einer, an dem sowohl Malia als auch ich völlig durch den Wind sind. Ab diesem Montag könnte es jederzeit so weit sein. Wir könnten jeden Tag den Brief bekommen, der über unsere Zukunft entscheiden wird.
 Wir fahren nach der Schule direkt zu Malia, weil wir wissen, dass unser Postbote bereits ihr Haus abgearbeitet hat.
 Beinahe stolpern wir über unsere Füße, als wir unsere Fahrräder in ihrem Vorgarten fallen lassen und zum Briefkasten rennen. Schnell reißt Malia die Klappe des silbernen Briefkastens hoch und greift nach den Briefen. Mit genauso flinken Fingern schaut sie sich die Umschläge an und fängt dann an zu kreischen.
 Das ist das Zeichen. 
 Unachtsam wirft Malia die Briefe, die an ihre Eltern adressiert sind, zurück in den Briefkasten und stopft ihre Briefe in ihren Rucksack. Gleich darauf eilen wir zu unseren Fahrrädern zurück und fahren so schnell wir können zu mir.
 Wir haben uns beide für dieselben Colleges beworben, hoffen aber auf die University of Michigan – allein aus dem Grund, weil mein Bruder da studiert und er so viel davon schwärmt. Ein College ohne die andere zu besuchen ist für uns keine Option. 
 Allerdings versuche ich immer wieder zu verdrängen, dass ich meinen Essay zu spät eingereicht habe. James hatte ihn mir noch rechtzeitig zurückgeschickt, doch da war ich bereits eingeschlafen, sodass ich ihn erst am nächsten Morgen schicken konnte. Noch heute könnte ich mir dafür in den Hintern beißen, dass ich mir keinen Wecker gestellt habe!
 Der bloße Gedanke daran lässt mich im kalten Angstschweiß ausbrechen. 
 Ich darf nicht daran denken, was wäre, wenn ich es nicht schaffen würde. 
 Ich muss es schaffen. 
 Wir kommen nur ein wenig vor Oscar Middleton, unserem Briefträger, an, der gerade bei meinen Nachbarn anhält und uns ansieht, als wäre uns nicht mehr zu helfen. 
 Als er endlich bei mir vorfährt, beäugt er uns argwöhnisch, bis sein Blick auf die Briefe in Malias Hand fällt. 
 »Collegebriefe? Ihr?«, fragt er und sucht dabei seelenruhig nach meinen Briefen. 
 So ein Mistkerl. 
 »Das hätten Sie nie gedacht, oder?«, erwidert Malia und gleich darauf trete ich ihr auf den Fuß. 
 Oscar schaut sie nur kurz an, ehe er endlich meine Briefe in den Briefkasten schiebt. 
 Als er die Klappe schließt und sich einen Meter davon entfernt, springen wir davor und ich reiße die Briefe heraus.
 Drei an mich, keinen an meinen Vater.
 Michigan ist dabei.
 »Ich schwöre dir, hätten wir einen Hund, würde ich ihn auf Oscar hetzen«, raunt Malia mir zu und ich lache auf, um meine Nervosität zu unterdrücken. 
 Wir lassen uns neben unseren Fahrrädern ins Gras fallen, reißen zeitgleich unsere Umschläge aus Michigan auf und 
 zerren die Briefe hervor. 
 Schnell überfliege ich die Zeilen und während Malia laut aufkreischt, bekomme ich ein mulmiges Gefühl im Magen. 
 Warteliste.
 Die Nachricht trifft mich mit voller Wucht. 
 Ich muss James anrufen. Herausfinden, wie meine Chancen stehen. Bestimmt habe ich alles damit verbockt, dass ich den Essay zu spät eingereicht habe. Bei dem Gedanken windet sich mein Magen, als würde eine Schlange darin ihr Unwesen treiben.
 Malia bemerkt, dass ich in ihr Kreischen nicht einstimme, und verstummt. Sie lässt ihren Brief sinken und reißt mir meinen aus der Hand. Nachdem sie die wenigen Zeilen gelesen hat, schüttelt sie den Kopf.
 »Verdammt, Len.«
 Mein Brief ernüchtert sie genauso wie mich. Das will ich nicht. Sie hat sich eben noch so gefreut. 
 Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich packe das schon. Warteliste bedeutet nicht Absage!« 
 Meine Stimme klingt euphorischer, als ich mich fühle, während ich immer mehr merke, dass mir schlecht wird. Dabei weiß ich, dass die Warteliste noch nichts bedeuten muss. 
 »Vielleicht kann ich das College doch noch von mir überzeugen? Ich muss herausfinden, wie ich das Blatt noch wenden kann«, denke ich laut nach. 
 Malia sieht nicht überzeugt aus und kneift ihre Lippen zusammen, doch dieser kleine Hoffnungsschimmer lässt mich nun ehrlich lächeln. 
 »Wirklich, Mal, ich werde gleich James anrufen und dann werde ich einen Weg finden, damit unser Traum doch noch in Erfüllung gehen kann.«
 Malia deutet auf die anderen Briefe. »Plan B könnte noch Chicago werden.«
 Ich sehe ihr an, dass sie nicht von der Idee begeistert ist. Allerdings weiß ich auch, dass ich ihr nicht einreden kann, ohne mich nach Detroit zu gehen. »Wir brauchen keinen Plan B.«
 Malia nickt wenig überzeugt und stellt sich dann hin. Wie nebenbei zieht sie mich mit sich und gleich darauf gehen wir ins Haus. Nachdem wir die restlichen Briefe durchgegangen sind, ruft Malia ihre Eltern an, die sich auf Geschäftsreise befinden, und ich James. Tatsächlich wäre Chicago eine Option – aber nur für mich allein. In keinem College wurden wir beide angenommen. 
 Wie immer hebt er nach dem ersten Klingeln ab. »Na, wo geht es hin?«, ist seine Begrüßung. 
 »Chicago«, murmle ich.
 Mein Bruder schweigt für einen Moment. »Wie bitte?«
 »Ich habe den Essay zur spät eingereicht, weißt du doch. Bestimmt liegt es daran.«
 »Warteliste oder Ablehnung?«
 »Warteliste.«
 James schnauft kurz und jetzt kann ich förmlich vor mir sehen, wie er entschlossen nickt. »Okay, damit können wir arbeiten. Ich werde ein paar Kommilitonen fragen, wie sie es damals geschafft haben.«
 Eine Woge der Erleichterung erfasst mich. Bei James ist eine Lage niemals aussichtslos.
 »Danke, James«, flüstere ich.
 »Kein Thema. Und was ist mit Malia?« 
 Wie auf Kommando kreischt diese im Hintergrund erneut los, was James auflachen lässt. »Also wenn du das College doch noch überzeugst, werdet ihr mich auch an meinem letzten Zufluchtsort nerven?«
 »So Gott will«, sage ich mit gerümpfter Nase. Ein typischer Spruch unserer Mom, den wir selten benutzen.
 »Wirst du mit Mom darüber sprechen?«, fragt er, als hätte er geahnt, dass ich gerade an sie gedacht habe.
 »Hast du es Mom gesagt?«, kontere ich. 
 Er reagiert nicht, was Antwort genug ist. 
 »Warum sollte ich mich dann bei ihr melden?«
 »Weil sie immer noch unsere Mutter ist.«
 Ich stöhne genervt auf, was auch Malia aufmerksam werden lässt. Fragend schaut sie mich an. 
 »Du hast dich mit Mom vertragen, du Verräter?« 
 Malias Augen werden immer größer.
 Er antwortet nur zögerlich. »Lenni, ich …«
 »Spar‘ dir den Atem«, unterbreche ich ihn. »Freut mich für dich. Grüß Mommy doch, wenn du das nächste Mal mit ihr sprichst.«
 »Lenni, sei nicht so …«
 »Sei du nicht so«, erwidere ich und lege auf. 
 Dann drehe ich mich wütend zu Malia, welche bereits in meine Küche geht und im Kühlschrank nach etwas wühlt. Das Mädchen kennt mich zu gut. 
  
  
  
 Es ist später Abend und wir liegen beschwipst auf dem Trampolin, auf dem mein Bruder und ich uns als Kinder regelmäßig Tricks ausgedacht haben. Über uns funkeln die Sterne um die Wette und eine milde Frühlingsluft umgibt uns. 
 Wir haben eine Wette abgeschlossen, wann Michael sich meldet und danach fragt, wo ich angenommen wurde. Noch kam nichts, aber das verwundert mich nicht. Ich bin immer diejenige, die zuerst fragen muss. 
 »Wieso bist du eigentlich mit ihm zusammen?«, fragt Malia, während sie die Sektflasche an ihre Lippen hebt und zeitgleich einen Schluckauf bekommt. 
 Ich kichere leise. »Er ist bequem.«
 Sie zieht die Nase kraus. »Freunde sollten nicht bequem sein, sondern einen vergöttern und in den siebten Himmel bringen.«
 Ich will ihr am liebsten sagen, dass ich mir darüber im Klaren bin, aber das weiß sie. Also schweige ich lieber und höre ihr dabei zu, wie sie immer wieder hickst und damit das Trampolin unter uns zum Wackeln bringt.
 »Shawn hat mir geschrieben«, murmelt sie auf einmal und ich setze mich auf. 
 »Er hat was?«
 Malia setzt sich ebenfalls auf und reibt sich über das Gesicht. »Er hat mich gefragt, wo ich angenommen wurde. Er hat es leider nicht an die Michigan geschafft, aber er würde sich trotzdem gerne mit mir treffen.«
 Ungläubig schaue ich sie an, ehe ich sie von mir schubse. »Das sagst du mir erst jetzt?«
 »Bei dir zu sein war wichtiger«, gibt sie schulterzuckend zurück.
 Deswegen ist sie meine beste Freundin. Wenn es mir schlecht geht, stellt sie sich immer hinten an und versucht erst mich zu beruhigen, bevor sie von ihrem eigenen Glück erzählt. Dabei hilft mir gerade das Wissen, dass es wenigstens bei ihr gut läuft, immer dabei, mich nicht völlig von meinen negativen Wellen mitreißen zu lassen. 
 »Hast du ein Datum mit ihm vereinbart?«, frage ich und sie schüttelt den Kopf. 
 Ungläubig werfe ich mich auf sie und ziehe ihr Handy aus der Gesäßtasche ihrer Jeans. Sie versucht sich zu wehren, doch ich sitze rittlings auf ihr und war schon immer die Stärkere von uns beiden. Dementsprechend gibt sie schnell auf, während ich ihr Handy entsperre und das Nachrichtenfeld mit Shawn öffne. 
 Seine letzte Nachricht war ein Herz und ich grinse kurz, ehe ich eine Nachricht an ihn verfasse. 
  
 Ich: Hi, Shawn! Ich habe eben bemerkt, dass wir noch gar keinen Tag ausgemacht haben! Hast du diesen Samstag schon etwas vor? xoxo
  
 Triumphierend reiche ich ihr das Handy und sie sieht mich mit großen Augen an. 
 »Kuss, Umarmung, Kuss, Umarmung?«, fragt sie und sieht dabei aus, als hätte ich sie bis auf die Knochen blamiert. 
 »Du bist nicht auf sein pulsierendes Herz eingegangen«, sage ich und rolle wieder zurück auf meinen Rücken. 
 »Aber hätte er nicht zuerst schreiben sollen?«
 »Ich bitte dich!«, stöhne ich auf. »Wir sind emanzipierte Frauen des einundzwanzigsten Jahrhunderts, wir können Heiratsanträge machen und Kinder allein großziehen. Der Mann gibt schon lange nicht mehr den Ton an.«
 »Weswegen Michael sich auch nicht bei dir meldet«, kontert sie. 
 Ich entreiße ihr daraufhin die Sektflasche und leere sie einem Zug, woraufhin ich laut aufstoße. Malia fängt augenblicklich an, schallend zu lachen.
 »Nein, er meldet sich nicht, weil er ein Arschloch ist«, erwidere ich. 
 »Warum bist du dann mit ihm zusammen?«
 Wir drehen uns mit dieser Frage im Kreis und weil ich ihr keine andere Antwort geben kann, schweige ich wieder. Ich tue so, als bräuchte ich keinen Jungen an meiner Seite, als wäre ich selbstständig, doch letztlich brauche ich ihn. Brauche die Nähe, brauche das, wofür er steht. Was auch immer das ist. Ein Statussymbol? Das, was mich meine Unsicherheiten verdrängen lässt? Malia ist viel zu romantisch, als dass sie so ein Arrangement verstehen könnte. Oder wollte. Für sie zählt nur die eine große Liebe. Darunter fängt sie gar nicht erst an.
 Statt ihr also eine Antwort auf ihre Frage zu geben, stehe ich auf und springe auf dem Trampolin. Sie lacht darüber, bis sie sich ebenfalls erhebt und mitmacht. Wir fangen an Lieder zu singen, bis sie ausrutscht und sich dabei hinlegt und wir heulen vor Lachen. 
 Erst das Geräusch ihres vibrierenden Handys lässt uns verstummen. Sie zeigt mir mit großen Augen, dass es Shawn ist. Weil sie keine Anstalten macht abzuheben, reiße ich ihr das Handy aus der Hand.
 »Einen wunderschönen guten Abend, Sie sind verbunden mit der persönlichen Assistentin von Malia Peterson. Was kann ich für Sie tun?«
 Shawn schweigt kurz. »Helena, bist du das?«
 »Klar, wer sonst?« Ich hickse. Trampolin springen nach dem Sekt war keine gute Idee.
 Er schweigt kurz, dann räuspert er sich. »Ist Malia bei dir in der Nähe?«
 »Ja, und sie ist schüchtern.«
 »Bin ich nicht!«, ruft sie und streckt ihre Hand nach ihrem Handy aus. Ich wende mich von ihr ab und hickse erneut. »Also, was machst du am Samstag?«, frage ich ins Telefon.
 Er scheint das alles ein wenig seltsam zu finden, doch lässt er sich darauf ein, das mit mir zu klären. »Ich würde gerne mit Malia ausgehen.«
 Ich quietsche auf und zeige Malia einen Daumen nach oben. Malia springt auf und fängt wieder an zu tanzen. 
 »Okay, du kannst sie um sieben Uhr bei ihr abholen. Sie hasst es ins Kino zu gehen, liebt italienisches Essen und singt für ihr Leben gerne Karaoke.«
 »Danke … denke ich?«
 »Denkst du«, gebe ich zur Antwort. Wortlos lege ich auf und gebe Malia erneut ihr Handy zurück. Sie kreischt hysterisch und reißt mich in eine weitere Umarmung.
 »Ich liebe dich! Was würde ich nur jemals ohne dich machen?«
 Ich frage mich auch immer wieder, was ich ohne Malia machen würde. Aber ich weiß, dass ohne sie, James und meinen Dad mein Leben so trostlos wäre, dass ich wahrscheinlich Stimmen in meinem Kopf hören würde. 
 Aber so ist sie da und ich würde sie niemals gegen alles Geld der Welt eintauschen wollen. Meine verrückte beste Freundin. 
  
  
   
Kapitel 3
 Ich liege auf meinem Teppichboden und starre zu Mathilda hinauf, die sich in den vergangenen zwei Tagen nur wenig von ihrem Platz bewegt hat. Während ich meine Finger über den grauen Hochflorteppich wandern lasse, muss ich an den kalten Marmorboden in Michaels Zimmer denken, der mich gestern noch hat erschaudern lassen. Wenn das nicht die perfekte Verbildlichung der Beziehung zwischen Michael und mir ist. 
 Nach seinen erfolgreichen zehn Minuten hat er nach seinem Handy gegriffen und Candy Crush gespielt, während ich nackt neben ihm lag. 
 Unbefriedigt. 
 Unser sogenanntes Liebesleben – nur im entfernten Sinne vorhanden.
 Er hat mich natürlich nicht gefragt, ob ich irgendwo angenommen worden bin. 
 Ach, du wirst es überall rein geschafft haben, hat er nur geantwortet, als ich ihn darauf angesprochen habe. 
 Auch wenn ich mit diesem Desinteresse gerechnet hatte, hat es mich dennoch getroffen. 
 Es sollte nicht so bitter schmecken. 
 Ich schüttle den Kopf. Kehre ins hier und jetzt zurück. 
 »Lass dich von keinem Mann verletzen, Mathilda, hörst du? Niemals!«
 Sie regt sich nicht. Schon seit Tagen nicht. Lebt sie überhaupt noch?
 Langsam setze ich mich wieder auf, ehe ich nach meinem Handy greife und die Suchmaschine frage, woran man merkt, ob die Hausspinne gestorben ist. Dadurch erfahre ich Sachen über Mathilda, die ich niemals wissen wollte. Während ich weiterlese, muss ich feststellen, dass Mathilda ihre Beine an sich gezogen hat, was den Tod von Spinnen bedeutet. Meine neue Mitbewohnerin ist also gestorben. 
 Wieder jemand, der mich verlassen hat. 
 Mit zusammengekniffenen Lippen lasse ich meinen Blick wieder hinauf zu Mathilda gleiten. Im gleichen Augenblick klopft es hinter mir an der Tür und ohne, dass ich ihn hereinbete, kommt Dad ins Zimmer. 
 Ich spüre seinen Blick auf mir, bis er sich in seiner Arbeitskleidung neben mir niederlässt. Er schaut mich kurz von der Seite an, dann folgt er meinem Blick nach oben. 
 »Wir müssen Mathilda beerdigen«, sage ich, ohne meinen Blick von ihr abzuwenden. 
 »Du kannst die Schatulle von dem Ring nehmen, den ich deiner Mutter zum Antrag geschenkt habe«, erwidert er, was mich zum Lächeln bringt. 
 Dad ist wie ich. Er versteht meine Macken, fördert sie sogar. Das hätte es bei meiner Mutter niemals gegeben. Auch jetzt, obwohl er fünf Tage nur sporadisch hier war und wir uns fast gar nicht gesehen haben, fühle ich mich bei ihm wohler, als es jemals bei meiner Mutter der Fall sein könnte. 
 Dad steht auf, um die Schatulle zu holen, während ich noch kurz um Mathilda trauere. 
 Was nicht heißt, dass ich sie anfassen würde. 
 Gleich darauf kommt er wieder, zieht seine Schuhe aus und steigt auf mein Bett, um Mathilda von ihrem Platz zu holen.
 Ich stelle mich daneben und halte ihm die weiße Schatulle hin, als Mathilda sich auf einmal in Dads Hand bewegt. 
 Erschrocken lässt er sie auf mein Bett fallen. Sofort springen wir von meiner Matratze und ich schaue anklagend zu meinem Vater. 
 »Wir müssen das Bett verbrennen.«
 »Du wolltest sie gerade noch beerdigen, meine Sonne.«
 »Da hing sie auch noch an meiner Decke. Jetzt ist sie in meinem Bett. Da werde ich nie wieder schlafen.«
 Dad seufzt. »Hol den Staubsauger.«
 »Wir werden Mathilda nicht wegsaugen!«
 »Du wolltest sie verbrennen«, bemerkt er und ich muss zugeben, er hat recht. 
 »Kannst du sie nicht einfach suchen und wieder an die Decke hängen? Sie hat mir bei meinem Essay geholfen.«
 Dads Gesicht erhellt sich. »Stimmt, mein Deputy meinte, eure Briefe sind gekommen. Ich nehme an, du wirst mich verlassen und zu James gehen?«
 Auch wenn ich nicht stolz darauf bin, lüge ich. »Bingo.« Er soll sich keine Sorgen machen. Das macht er schon zu viel. Ich werde es noch ans College schaffen. Der Rest ist nicht wichtig.
 Dad grinst stolz und schließt mich in eine seiner Bärenumarmung. »Mein schlaues Mädchen.« Ich bekomme ein schlechtes Gewissen, doch schweige ich und erwidere seine Umarmung. Gleich darauf lässt er mich wieder los. »Zur Belohnung gehen wir essen. Du kannst gerne Michael oder Malia einladen. Ich werde in der Zeit Mathilda ausfindig machen.«
 
  
  
 Keine Stunde später sitzen wir mit Malia in Gus & Tony's Pizza & Steak House und studieren die Speisekarten. Wir sollten gar nicht hier sein. Eine Belohnung, wie Dad es nannte, habe ich noch gar nicht verdient – erst recht nicht nach meiner Lüge. Um mich abzulenken, erzähle ich Malia, wie die Vermutung, dass Mathilda tot ist, zur Tatsache wurde, als Dad sie versehentlich zertreten hat. Wir haben sie im Garten begraben, was Malia die Augen verdrehen lässt. 
 »Du bist seltsam.«
 »Danke für das Kompliment«, erwidere ich und spiele an meinem blättrigen Nagellack herum, während wir auf unser Essen warten. Als Malia und Dad darüber sprechen, in welches Studentenwohnheim wir ziehen werden, halte ich mich raus. Dad bemerkt es und sieht mich immer wieder an, sagt aber nichts dazu, als würde er ahnen, dass ich ihn belogen habe. Ich konnte ihm noch nie etwas vormachen.
 »Auf welches College geht Michael eigentlich?«, fragt Dad plötzlich und sieht mich eindringlich an. 
 Malia zückt ihr Handy, um Shawn zu schreiben. Sie hatten gestern ihr Date und wir haben die halbe Nacht telefoniert, weil sie mir alles bis ins Detail erläutern musste. Es klingt so, als würden sie wohl demnächst zusammenkommen. Wie sehr ich es ihr doch gönne. 
 Ich zucke die Schultern. »Wir haben nicht darüber geredet.«
 Dad zieht die Augenbrauen zusammen, sagt aber nichts. 
 Muss er auch nicht. Ich weiß, dass er Theo immer gemocht hat und ihm die Beziehung zu Michael nicht passt, was jetzt nur noch deutlicher wird. Aber Dad ist nie der Mensch gewesen, der sich in solche Angelegenheiten einmischt. Während Mom scheinbar immer versucht hat uns vor allem zu schützen, hat Dad darauf beharrt, dass wir unsere eigenen Fehler machen müssen. Wäre es nach ihr gegangen, hätte ich wahrscheinlich bis heute keinen Führerschein, weil ich einen Autounfall haben könnte. 
 »Wusstest du, dass James wieder Kontakt zu ihr hat?«, frage ich Dad, um ihn von Michael abzulenken. Dabei muss ich keinen Namen nennen, er weiß sofort, wer sie ist. 
 Er nickt. »Ich habe ihm sogar dazu geraten.«
 Malia lässt ihr Handy sinken und schaut meinen Vater genauso ungläubig an wie ich. »Sheriff Baker, nehmen Sie mir das bitte nicht übel, aber sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«
 Dad zuckt mit den Schultern und sieht mich an. »Ihr braucht eure Mutter.«
 Ich blinzle ungläubig. So viel zum Thema Wir müssen unsere eigenen Fehler machen. »Nein, Dad, die brauchen wir nicht. Sie hat dich verlassen und dir, uns, wehgetan. Sie ist aus Waukon geflüchtet und meldet sich nicht. Wir brauchen diese Mutter nicht.«
 »Lenni, Schatz, ihr habt nur diese eine Mutter. Ich werde auch nicht ewig leben und dann wirst du es bereuen.«
 »Aber es ist meine Entscheidung und aktuell sehne ich mich nicht danach, mit dieser Frau Kontakt zu haben!« Wütend schnappe ich nach Luft und gestikuliere wild, während mein Mund sich selbstständig macht. »Das Einzige, was ich bereuen werde, ist es, wenn ich nicht auf die Michigan komme, weil ich die verdammte Deadline verpasst habe!« 
 Dad schaut mich mit großen Augen an. Die Enttäuschung ist ihm ins Gesicht geschrieben – nicht wegen der fehlenden Zusage, sondern wegen meiner Lüge.
 Mein Herz rast. Ich hasse es, Dad belogen zu haben. 
 Immerhin ist es jetzt raus.
 Schließlich glätten sich die Furchen in seiner Stirn. »Eine Warteliste ist keine Absage, Lenni, lass dich davon nicht …«
 »Schon klar, Dad«, unterbreche ich. »Ich mache meine eigenen Fehler. Genauso wie du und Mom.« In dem Moment bringt uns die Kellnerin unser Essen und das Thema ist für mich erledigt. 
 Stumm beginne ich zu essen, während Malia mir mit einem sachten Stupsen gegen mein Schienbein zeigt, dass sie mir beisteht. Ich schenke ihr ein kurzes Lächeln.
 Dad versucht immer wieder die Stimmung zu retten, aber ich greife stur nach meinem Handy und schaue mir die Sachen an, die meine Freunde auf Facebook hochgeladen haben. Ab dem Punkt gibt Dad auf. Er weiß, dass ich mich wieder beruhigen werde. 
 Nachdem Dad bezahlt hat, verabschiede ich mich von ihm und teile ihm mit, dass ich bei Malia schlafen werde. Er lässt mich stumm ziehen. 
 So wie er es damals auch bei Mom gemacht hat.
  
  
  
   
Kapitel 4
 Malia flechtet ihr langes blondes Haar zu zwei Zöpfen und begutachtet mich durch ihren großen, beleuchteten Spiegel, wie ich träge auf ihrem Bett liege. 
 Sie ist von meinem nicht vorhandenen Elan enttäuscht, gehen wir doch auf eine der angesagtesten Partys des Jahres. 
 Doch der Streit mit meinem Vater vor einigen Tagen liegt mir noch schwer im Magen. Er weiß im Gegensatz zu James ein wenig davon, was ich mit Mom in ihrer Abwesenheit erlebt habe, und trotzdem will er, dass wir uns aussöhnen. 
 Dabei habe ich nichts falsch gemacht, außer, dass ich mich zu sehr auf sie verlassen habe. Gleichzeitig sitzt die Warteliste präsent in meinem Hinterkopf. Ich habe versucht, mich im Internet schlauzumachen und zu sehen, wie ich es doch noch an die Michigan schaffen könnte, hatte allerdings wenig Erfolg. 
 Hinzu kommt, dass ich seit einer Woche kaum Kontakt mehr zu meinem Bruder hatte, dabei haben wir ansonsten fast täglich miteinander telefoniert. Gestern hat er mir in einer kurzen Nachricht mitgeteilt, dass sein Kommilitone mir eventuell helfen könnte. Doch die knappen Worte haben mich deutlich spüren lassen, dass auch James unseren Streit noch nicht vergessen hat. Außerdem klang es so vage, dass ich mich nicht wirklich darüber freuen konnte. Mir fehlt mein großer Bruder, aber wir haben beide unseren Stolz und keiner von uns möchte den herunterschlucken. 
 Während ich Malia beobachte, wie sie ihre Lippen kirschrot schminkt, stelle ich mir vor, wie es ohne sie wäre. Was, wenn ich es nicht zur Michigan schaffe? Wenn die Absage endgültig ist? Ich müsste allein nach Chicago gehen. Allein! Hätte weder Malia noch James oder meinen Dad bei mir. Der bloße Gedanke daran lässt die Zeit nach dem Sommer wie einen tiefen, schwarzen Schlund wirken, der mich einsaugt und nichts mehr von mir übriglassen wird.
 »Lenni, kannst du bitte nicht ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter ziehen und dich stattdessen fertig machen?«
 Ich schaue sie durch ihren Spiegel hinweg an und ziehe eine Grimasse. »Ich bleibe so.«
 »In einem Hoodie und einer Leggings?«
 »Ich muss da ja niemandem gefallen.«
 Nun dreht sie sich um, ihre braunen Augen in Unglauben aufgerissen. Sie rollt sich auf ihrem Schreibtischstuhl zu mir und hält unmittelbar vor ihrem Bett inne. »Helena Magdalena Baker, das hast du nicht wirklich gesagt.«
 Ich zucke lustlos mit den Schultern und sehe dabei zu, wie ihr Unglauben in Wut umschlägt. 
 Ohne zu zögern, schlägt sie mir gegen den Oberarm und zeigt mir den Mittelfinger. »Du hast für niemanden gut auszusehen wollen, es sei denn die Person trägt deinen eigenen Namen! Tu es nicht für mich oder für Michael oder gar für Theo.« Nun schlage ich nach ihr, doch sie weicht mir aus. »Tu es für dich. Und vielleicht noch für mich, aber niemals für irgendeinen Jungen.«
 Ich stöhne und lasse den Kopf hängen. Sie wendet sich wieder von mir ab und gleich darauf landet ein rotes Kleid auf mir. Da wir dieselbe Kleidergröße haben, kann ich gar nicht erst protestieren. Es kann nicht schaden – vielleicht hilft mir die Party dabei, meine Gedanken für den Abend auszuschalten. 
 Ich rapple mich auf und ziehe mich ohne weitere Diskussion um. Sie hat mir tatsächlich das kürzeste Kleid gegeben, was sie hat, sodass es mir knapp über den Hintern reicht. Ungeachtet der lockeren Ärmel sitzt es so enganliegend, dass ich unwillkürlich den Bauch einziehe. Auch wenn es völlig entgegen meinem Stil ist, lasse ich mich drauf ein – ihr zuliebe, auch wenn sie von mir etwas anderes hören will.
 Stumm hole ich mir den Schreibtischstuhl ihres Vaters aus dem Büro, lasse mich neben ihr nieder und fange an, mich ebenfalls zu schminken. Hierbei konzentriere ich mich darauf, dass alles farblich zu dem Kleid passt, weswegen ich meine Augen betont dunkel schminke, die Lippen aber in ein tiefes Rot tauche. Wenn ich es schon trage, dann richtig. Malia pfeift anerkennend, als ich mir noch ein wenig Rouge auf meine hohen Wangenknochen setze. Zeitgleich versucht sie ihre wenigen Sommersprossen zu kaschieren und dann sind wir beide fertig.
 Sie wirft mir einen Luftkuss durch den Spiegel zu und ich schenke ihr als Antwort ein leichtes Lächeln. 
 »Na, fühlt sich gut an, oder?«
 Nein, tut es nicht. Auch wenn diese Frau im Spiegel wahnsinnig gut aussieht, erkenne mich kaum noch selbst und komme mir vor wie eine Puppe. 
 Hübsch anzusehen und doch leer.
  
  
  
 Tyler Princeton schmeißt immer riesige Partys und da er knapp außerhalb von Waukon wohnt, stört es niemanden in seiner nicht existenten Nachbarschaft. Um kurz vor Mitternacht kommen wir bei ihm an.
 Die Familie wohnt in einem alten weißen Haus, was im Plantation Stil gebaut wurde. Die Säulen vor der gepflegten Hausfassade reichen bis in die zweite Etage. Über ihnen befindet sich ein riesiger Balkon, auf dem die Leute sich schon tummeln. Von vergangenen Partys her weiß ich, dass im Garten ein Pool ist, und überall schallt laute Musik durch die Luft. 
 Malia, die sich ihre Flechtfrisur kunstvoll hochgesteckt hat, zwinkert mir zu. Das ist genau die Art von Party, die sie mag. Zudem wird auch Shawn da sein. Ich kann mir schon gut vorstellen, dass sie heute Nacht mit ihm anstatt mit mir nach Hause geht. Solange sie glücklich ist, habe ich kein Problem damit. 
 Ihre Hand greift nach meiner und unsere Finger verschränken sich ineinander, als wir in das Haus gehen und uns ein mir unbekannter Popsong entgegenschreit. Leute aus der Schule gehen an uns vorbei, mindestens die Hälfte davon ist schon alkoholisiert, während Pärchen in den verschiedensten Ecken stehen und knutschen. 
 Mir wird schlecht, als ich unter ihnen Theo mit wem auch immer erkenne. Er hat wieder mehrere Tage in der Schule gefehlt – wahrscheinlich wegen seinem Vater. Seit seine Mutter vor sechs Jahren gestorben ist, ist sein Vater unausstehlich.
 Das ändert nichts an der Tatsache, dass der Typ keinen Anstand mehr hat. 
 Falls er ihn überhaupt jemals hatte. 
 Damals, als wir noch gemeinsam auf Partys gegangen sind, hat er erst alles um uns beobachtet. Sein Künstlerhirn hat alles in sich aufgenommen – die Musik, die Menschen, die Stimmungen, die Umgebungen. Oft hat es ihn dazu inspiriert, den Tag darauf etwas zu zeichnen. Manchmal mussten wir die Party früher verlassen, weil er sofort zeichnen musste.
 Das hat sich mittlerweile wohl verändert.
 Malia führt mich in die große Küche, die ganz in Weiß gehalten ist und Arbeitsflächen aus Marmor zu bieten hat, was unter den ganzen Flaschen jedoch kaum mehr zu erkennen ist. 
 Wir greifen uns die erstbeste Flasche – Whiskey – und füllen unsere roten Plastikbecher damit. Da ich den Whiskey nicht pur trinken werde, schütte ich noch Limonade hinterher und dann führt Malia mich auch schon weiter in das große Wohnzimmer, das von einer tanzenden Masse gefüllt ist. 
 Die Musik ist hier so laut, dass der Boden unter meinen Füßen vibriert und mich an ein Handy erinnert. Je mehr Schritte ich gehe, desto mehr klebt meine Schuhsohle auf den Dielen fest. Im bunten Partylicht erkenne ich Miriam, ein Mädchen aus meinem Mathekurs, wie sie auf einem der Tische tanzt und an ihrem Oberteil zupft, als wolle sie es sich ausziehen. Einige Jungs pfeifen und es will sie auch keiner davon abhalten. 
 Ich habe schon oft Alkohol getrunken, aber noch nie zuvor habe ich so sehr die Kontrolle darüber verloren, dass ich mich vor der gesamten Schule ausziehen würde. Eine Hand greift nach Miriams Hand, doch sie weigert sich, vom Tisch zu steigen. 
 Statt dem Debakel weiter zuzuschauen, wende ich mich von ihr ab und gehe mit Malia in die Richtung, in der sie Shawn entdeckt hat. Dieser wirkt angetrunken, sein sonst so fein gestyltes rotes Haar sitzt nicht mehr ordentlich und er steht nicht sehr sicher auf den Füßen. Als er meine beste Freundin entdeckt, stiehlt sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht und seine grünen Augen leuchten. 
 Mit dem leichten Stich der Eifersucht wende ich mich von ihm ab. Wann hat sich das letzte Mal jemand so sehr darüber gefreut mich zu sehen? 
 Theo.
 Sein Name schießt so schnell in meinem Kopf, dass ich mich nicht dagegen wehren kann. Verdammt. Dabei wollte ich nicht an ihn oder an uns denken. So ungern ich es aber auch zugebe – Theo ist mir trotz seiner Macken ein guter Freund gewesen. 
 Ich muss daran denken, wie er eben im Flur mit dem Mädchen rumgemacht hat, und schnaube. 
 So habe ich ihn damals nie eingeschätzt. Er war immer zuvorkommend, freundlich, hat mich nie zu etwas gedrängt … Er wurde schnell nicht nur zu meinem Freund, sondern auch zu meinem besten Freund. Damals dachte ich wirklich, Theo wäre mein Deckel – das, was mich vollständig machte. 
 James hatte mir nach der Trennung nahegelegt, keine Freundschaft mit Theo zu führen, damit ich besser darüber hinwegkommen könnte. Als ich aber Theo zwei Monate nach der Trennung ein erstes Lächeln geschenkt habe, hat er am selben Tag ein mir unbekanntes Mädchen in der Cafeteria geküsst und mir damit mein Herz ein weiteres Mal gebrochen. Seitdem habe ich kein Wort mehr mit Theo gewechselt. 
 Um mich selbst zu schützen.
 Nachdem Malia und Shawn sich ausgiebig begrüßt haben, schaut Malia in meine Richtung und ihre Miene verdüstert sich. Das kann nur heißen, dass Michael hinter mir steht. Prima. Ich setze ein falsches Lächeln auf und will mich gerade umdrehen, als er mir einen Klaps auf den Hintern gibt und mich auf das Ohr küsst. 
 Das schmatzende Geräusch klingt kurz nach, als ich mich zu ihm umdrehe, anstatt ihn wortlos stehen zu lassen, wie es mein Instinkt mir in diesem Moment zuschreit. 
 »Hi«, sagt er und haucht dabei seine Alkoholfahne in mein Gesicht.
 Wortlos betrachte ich ihn nur für einen Moment. 
 Seine braunen Augen sind glasig und sein blondes Haar steht mindestens genauso in alle Richtungen ab, wie das von Shawn. Sein Hemd ist unordentlich geknöpft – was ihm bestimmt nicht im nüchternen Zustand widerfahren ist. 
 Ich kann mir nur allzu gut denken, warum er so aussieht. »Ehrlich, Mike?«, zische ich.
 »Ach komm, das war nichts«, erwidert er und legt mir den Arm um die Schulter. 
 Ich spüre, wie das Blut in meine Wangen schießt und immer heißer in mir brodelt. Auch wenn wir in einer Beziehung sind, in der keiner von uns beiden der ideale Partner ist, waren wir trotzdem immer treu. Es ist eine Sache, dass er mich nicht liebt, aber eine andere, keine Achtung vor jemandem zu haben. 
 Deswegen muss ich nun wenigstens genug Selbstachtung haben. 
 Also schiebe ich seinen Arm von mir und werfe Malia einen Blick zu, der ihr verrät, dass ich gehe. 
 Sie macht einen Schritt auf mich zu, doch ich schüttle den Kopf. Ihr Glück steht über meinem und das soll sie niemals vergessen. 
 »Helena, warte!«, ruft Michael, als ich mich von ihnen 
 entferne und meinen Becher auf Ex entleere. 
 Dass er das Recht verloren hat mich »Lenni« zu nennen, scheint ihm selbst im Vollrausch nicht entgangen zu sein. 
 Ich versuche ihn weiterhin zu ignorieren, doch da greift er nach meinem Handgelenk. Wie angewurzelt bleibe ich stehen und wirble zu ihm herum. 
 »Was?«, fahre ich ihn an. Dabei schlägt mir mein Herz wie wild gegen die Brust.
 Michael wirkt unbeeindruckt von meiner Wut. »Ach komm schon, Helena. Du und ich wissen ganz genau, dass wir nicht für immer sind.«
 Ich funkle ihn nur weiter an, merke aber, wie uns die Leute um uns herum beobachten und versuchen zu lauschen, was die laute Musik zu verhindern scheint. 
 Als ihm klar wird, dass ich nichts sagen werde, bildet sich ein verschmitztes Grinsen auf seinen Lippen, während seine vom Alkohol geweiteten Pupillen direkt in mein Gesicht und doch scheinbar durch mich hinwegzuschauen scheinen. »Wir wissen doch beide, dass wir nur so lange etwas miteinander haben, bis wir etwas Besseres gefunden haben.« Das Grinsen wird breiter, sodass es beinahe wie eine Grimasse aussieht. Er beugt sich zu mir vor und seine trockenen Lippen streifen mein Ohrläppchen. »Und sie war nun einmal etwas Besseres.«
 Mein ganzer Körper versteift sich. Es ist, als würde sich ein Feuerball in meinem Bauch ausbreiten und versuchen, aus mir herauszukommen, mein ganzer Körper scheint in Flammen zu stehen. Mein Mund ist trocken, ein heißer Schauer läuft mir über den Rücken und mein Blut pocht in meinen Ohren, sodass ich nichts wahrnehme, außer seinem selbstgefälligen Grinsen. Wie in einer Trance hebe ich meine freie Hand und gebe ihm die Ohrfeige, die ich ihm 
 hätte sofort geben müssen. 
 Ich höre den Knall nicht, höre nur mein Blut, das wie wild in meinen Ohren pocht, doch ich spüre, wie meine Handfläche brennt, als meine Hand auf seine Wange trifft und er zusammenzuckt. 
 Mit weit aufgerissenen Augen blickt er mich an und ich bin beinahe genauso erschrocken, doch dann erinnere ich mich daran, was er eben gesagt hat – wie leicht ich zu ersetzen gewesen bin – und wende mich von ihm ab. 
 Dieses Mal hält er mich nicht auf. Ich stelle meinen Becher auf einer braunen Kommode im Flur ab und suche das nächste Badezimmer auf. Mein Blut rauscht mir in den Ohren und dämpft die Musik, als hätte jemand die Lautsprecher mit Watte ausgestopft. 
 Schnell schließe ich das geräumige Badezimmer ab und stelle mich dann mit zittrigem Atem vor den Spiegel, der an einer Wand inmitten des Raumes angebracht ist. Hinter dem Raumteiler muss sich wohl die Toilette befinden. 
 Doch bevor ich mich dort verstecke und nie wieder diesen Raum verlasse, kühle ich meine gerötete Hand beim Waschtisch. Während der Wasserstrahl läuft, werfe ich einen Blick in den Spiegel. Meine Wangen sind gerötet, mein Blick voller Härte. 
 Nicht einmal auf Theo bin ich jemals so wütend gewesen, wie in diesem Moment auf Michael. 
 Ich blinzle, als ich bemerke, wo eben meine Gedanken hingewandert sind. 
 Theo. Schon wieder.
 »Komm schon, Lenni. Nicht heute«, sage ich zu meinem Spiegelbild.
 Im selben Moment fängt jemand an zu lachen.
 Ich zucke erschrocken zusammen und reiße den Kopf zur Seite, nur um tatsächlich Theo hinter dem Raumteiler hervortreten zu sehen. 
 Das Nie wieder hat hiermit ein Ende. Ich muss hier raus. Warum muss ich ausgerechnet mit ihm in einem Badezimmer landen? 
 Doch anstatt zu flüchten, starre ich Theo genauso unverhohlen an, wie er mich. Seine Lippen sind zu einem frechen Grinsen verzogen, eine unangezündete Zigarette klemmt zwischen seinen Zähnen. Die blauen Augen funkeln, als hätte er wieder nichts als Unsinn im Kopf. Was bei ihm sogar sehr wahrscheinlich der Fall ist. 
 Wie immer trägt er ein Band-T-Shirt und seine schwarze Lederjacke darüber. Eine schwarze Jeans sitzt ihm locker auf den Hüften. Dazu Bikerstiefel. Er wirkt äußerst nüchtern. Kein Wunder, er hat noch nie viel getrunken und wenn er mit seinem Motorrad da ist, dann wird er mittlerweile nur noch Wasser trinken. 
 »Was machst du hier?«, frage ich, als wäre nicht ich diejenige gewesen, die hier einfach reingestürzt ist.
 Theo legt den Kopf schräg und zieht eine Augenbraue hoch – etwas, was keiner so gut kann wie er.
 »Was macht man wohl allein auf einem Klo während einer Party?«, gibt er sarkastisch zurück.
 Ich kneife meine Lippen zusammen, ehe ich zur Tür nicke. 
 »Die schließt man normalerweise ab.«
 »Ich habe nichts zu verbergen«, erwidert er und sieht mich an, als wüsste ich genau, wovon er sprechen würde. 
 Natürlich weiß ich das. Er ist selbstbewusst und weiß ganz genau, wie er seine Wirkung für sich nutzen kann. 
 Oder auch für andere. 
 Wie oft hat er im Verlauf unserer Beziehung seine Reize bei irgendwem spielen lassen, damit wir etwas kostenlos bekommen oder in einen Club kommen? Er hat mit jedem flirten können, egal, ob männlich oder weiblich. Doch sobald wir das hatten, was wir wollten, hatte ich wieder seine volle Aufmerksamkeit. 
 Ich hatte sie immer – was ich damals nicht gesehen habe.
 Wir waren einst ein so gutes Team. Woran ist das bloß gescheitert?
 »Was soll nicht heute sein, Lenni?«, fragt er leise und kommt einen Schritt auf mich zu. 
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